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Der Osten wurde heruntergewirtschaftet – in spezieller Weise auch nach 1990

Gottes Wille oder
irdisches Machwerk?

Von Matthias Krauß

Die israelische Ministerpräsiden-
tin Golda Meir hatte einmal emp-
fohlen, Zeitgeschichte nur mit dem
Bleistift schreiben. Die Erfahrung
der Menschheit, dass Zeitgenos-
sen ihre Epoche anders beurteilen
als die Nachwelt, ist eingängig und
durchgängig zugleich. Nicht nur
oftmals, sondern regelmäßig wer-
den die staatlich bestallten Deuter
der Gegenwart überwalzt von je-
nen, die »auf das Ende sehen«
können, um es mit den Worten von
Wilhelm Busch zu sagen.

Deshalb stehen eifernde und
eigensinnige Erklärer ihrer Zeit
letztlich immer auf verlorenem
Posten. Ein wenig ist es wie mit
der Unfehlbarkeit des päpstlichen
Urteils. Nicht so sehr seine Urteile,
sondern sein Unfehlbarkeitsan-
spruch ist für das Ansehen des
Papstes eine Gefahr. Denn auch
kreuzbrave Katholiken wissen,
dass es bezogen auf ein und den-
selben Gegenstand immer mal
wieder verschiedene Bewertungen
aus dem Lateran gegeben hat und
dass die Unfehlbarkeit regelmäßig
zu anderen Ergebnissen gelangt.

Dem Schicksal völliger Umbe-
wertung wird die Phase der er-
neuten Vereinigung Deutschlands
nicht entgehen. »Nun wächst zu-
sammen, was zusammen gehört«,
hat Willy Brandt eben nicht ge-
sagt, dazu war er zu klug. Wo die-
ser Satz herkommt, weiß niemand
so recht genau. Seine Erfolgsge-
schichte indessen weist auf ein zu
befriedigendes Bedürfnis hin.
Sonst wäre er vielleicht erfunden,
aber nicht verbreitet worden.

Was immer auch mit Zusam-
menwachsen hätte gemeint sein
können – gemessen
an den Ausgangs-
versprechungen,
Ausgangsverhei-
ßungen, gemessen
an den Annahmen
von 1990 ist es in
wesentlichen Be-
reichen gescheitert.
Und bei dieser Be-
wertung muss man
nicht irgendwelche
Maßstäbe gelten
lassen, sondern ge-
nau jene, welche die
Urheber des Scheiterns als für sich
gültig erklärt haben.

Die Einwände gegen diese Er-
kenntnisse sind programmiert, ih-
re Dominanz in den Medien ist un-
gebrochen, und es ist nicht schwer,
sich dabei zu betäuben. Auf den
Gebieten des Konsumgüterange-
bots und der Reisefreiheit vermis-
sen Ostdeutsche gar nichts mehr,
hier sind ihre Erwartungen erfüllt
worden. Infrastruktur und Ge-
bäudebestand haben eine sicht-
bare Modernisierung erfahren, die
Stadtzentren sind schick herge-
richtet, Dreckschleudern wichen
einer in Ruhe dahindämmernden
blühenden Landschaft. Spaßein-
richtungen in beachtlicher Dichte
sind entstanden. Und so weiter.

Und die Schönredner des Gan-
zen schwelgen in diesen Erfolgen
und werden bis zu ihrer letzten
Stunde kein Gefühl dafür entwi-
ckeln, dass sie auf diesem Wege in
die gleiche Falle geraten sind, in
der schon die SED gesteckt hat.
Denn genau wie die DDR-Staats-
partei interessieren sie sich aus-
schließlich für ihre Siege, aber
niemals dafür, was diese Siege ge-
kostet haben.

Die vielen Spaßeinrichtungen
sind Tempel dieser Betäubung. Da

stehen die schicken Nachwende-
Bushäuschen, die darüber hin-
wegtäuschen, dass der Bus kaum
noch fährt. Die neuen Straßenla-
ternen, die aus Kostengründen
nicht leuchten. Da dröhnt die
wohltuende Stille und ist Aus-

druck dafür, dass es
keine Arbeit mehr
gibt. Die denkmal-
gerecht instandge-
setzten Stadtzent-
ren, die den Hin-
tergrund bilden für
Totentanz, Missmut
und Wegzug.

Aber – zugege-
ben – mit Beispielen
kann man alles be-
weisen. Alles und
sein Gegenteil. Tat-
sache ist jedoch,

dass zentrale wirtschaftliche Ziele,
die 1990 für Ostdeutschland for-
muliert worden ist, nicht erreicht
wurden. Von einem selbsttragen-
den Aufschwung ist die Gegend
heute weiter entfernt als 1990. Mit
Unmengen von Geld ist ein ewiges
Transfergebiet geschaffen wor-
den, das keinen Augenblick le-
bensfähig wäre, würde es auf sich
selbst gestellt sein.

Im Sinne ihrer »planmäßig-
proportionalen Entwicklung aller
Landesteile« hat die DDR in ihren
Nordbezirken aus reinen Agrar-
gebieten industrialisierte Zonen
gebildet. Kein Landkreis war da-
von ausgenommen. Dieser beein-
druckende Modernisierungsschub
hat die DDR nicht gerettet, zumal
er mit Vernachlässigung und dem
Verzicht auf Nachhaltigkeit vor al-
lem in den Südbezirken erkauft
worden war. Was aber geschah
nach der Wende? Es wurde ein
entwickeltes Industrieland in ein
Stadium zurückgeworfen, in dem
Verwaltung, Handwerk, Handel
und Fremdenverkehr die wirt-
schaftlich dominierende Rolle
spielen. Also vielerorts auf ein vor-
industrielles Stadium. In seinen
besten Jahren seit der politischen
Wende konnte der Osten bei den

Wachstumsraten des Westens
mithalten, in der Regel jedoch
nicht, der Abstand ist seither nicht
geringer, sondern größer gewor-
den. Statt Aufbau oder wenigstens
Umbau dominiert in weiten Ge-
genden Ostdeutschlands der
Rückbau.

Sinnfällig wird das Scheitern
angesichts des relativen Rückfalls
des deutschen Ostens im Vergleich
zu anderen ost- und südosteuro-
päischen Staaten. Unter der SED-
Herrschaft hat Ostdeutschland ge-
genüber diesen Ländern einen
technologischen Vorsprung he-
rausgearbeitet oder zumindest ge-
halten. Seither ist er gegenüber all
diesen Länder stark geschrumpft
und im Falle Tschechiens über-
haupt nicht mehr vorhanden. Und
das, obwohl mit 1,5 Billionen Euro
nach den politischen Umbrüchen
mehr Geld in den Osten Deutsch-
lands geflossen ist als in alle diese
Staaten zusammen. Das heißt: Die
alle haben – nahezu mittellos –
diese Zeit wirtschaftlich besser ge-
nutzt als der Osten Deutschlands.

Man gewinnt den Eindruck, es
wollten die politischen und markt-
wirtschaftlichen »Macher« in der
Bundesrepublik den Beweis dafür
antreten, dass man mit ungeheu-
ren Summen das bis über beide
Ohren verschuldete, schlimmste
demografische Krisengebiet Euro-
pas aus dem Boden stampfen kann.

Statt Lohnangleichung gibt es
den stabilen Lohnabstand (wenn
man vom öffentlichen Dienst ab-
sieht). Statt wachsender Massen-
kaufkraft gibt es eine rückläufige.
Statt Selbstbestimmung haben wir
die wirtschaftliche Fremdbestim-
mung. Statt gestoppter Abwan-
derung und Perspektive in der
Heimat die schrittweise Entlee-
rung und damit einhergehende
sinkende Lebensqualität. Statt
ausgeglichener kommunaler
Haushalte allein 2010 ein Defizit
von 12 Milliarden. Statt Nah-
rungsmittel-Selbstversorung den
Einfuhrzwang. Statt Vielfalt an
Pflanzen- und Tierproduktion die

Monokulturen. Statt verbesserter
Umweltbedingungen einen Rück-
gang bei Tier- und Pflanzenviel-
falt. Statt sich zu verringern, sind
die West-Ost-Unterschiede größer
als in jedem Land Europas.
Gleichzeitig hat sich eine fantas-
tische Staatsverschuldung aufge-
baut; allein die Einwohner der
Stadt Potsdam und zweier Land-
kreise sind heute als Staatsbürger
zusammen höher verschuldet, als
es die ganze DDR gewesen ist. Und
die 7 Milliarden Dollar, mit denen
1990 die UdSSR bei der DDR in
der Kreide stand, hat nicht der
SED-Generalsekretär Honecker
dem sowjetischen Parteichef
Breschnew erlassen, sondern ein
deutscher Bundeskanzler dem
russischen Präsidenten.

Wie können die von den Par-
teien CDU-SPD-FDP-Grüne – und
nicht von den LINKEN – ver-
schriebenen und zur Anwendung
geführten Rezepte richtig gewesen
sein, wenn die Ergebnisse so de-
primierend sind? Vor allem darf
man dabei nicht vergessen: Die
Macher waren völ-
lig ungestört. Nie-
mand konnte ihnen
in die Parade fah-
ren. Und es galt in
ihren Kreisen als
schick, über die
klugen Einwände
und Warnungen
von – beispiels-
weise – Christa Luft zu lachen. Die
Rezepte waren falsch, aber um so
energischer pochte der Apotheker
auf ihre Anwendung und die Ein-
nahme in höheren Dosen. Man
fühlt sich an die DDR erinnert.

War dieses Scheitern nun Got-
tes Wille, oder handelt es sich nicht
vielleicht doch um irdisches
Machwerk? Waren nur die Re-
zepte falsch, oder war der Erfolg
von vornherein ausgeschlossen?
Oder – noch origineller – sollte es
einen Erfolg Ostdeutschlands
überhaupt geben? Denn der Rück-
fall Ost war – wirtschaftlich gese-
hen – ein Glücksfall West.

Wer hat schon Lust, sein Schei-
tern einzugestehen, das ja auch die
eigene Schande markieren müss-
te. Daher darf nichts daran erin-
nern, was einstmals Maxime war.
Was die Argumentation betrifft: In
vollem Ritt werden die Pferde ge-
wechselt. Man lese bei Äsop nach:
Der Fuchs und die Trauben.

Wie müsste in dieser Lage der
Hauptvorwurf lauten? Nein, nicht,
dass wir in einem ungerechten
Land leben. Nicht, dass wir im Os-
ten uns mit verblüffender Ge-
schwindigkeit in Arm und Reich
gespalten haben; nicht, dass die
einen im Berufsleben alle Rechte
genießen und bei entspanntester
Tätigkeit fürstliche Gehälter ein-
streichen, während die anderen
kaum Aussicht haben, auf einen
grünen Zweig zu kommen. Nicht
der Vorwurf, dass der Staat schon
bei den Kindern in Klassen ein-
teilt, die er unterschiedlich finan-
ziell ausstattet.

Entscheidend ist die Aus-
sichtslosigkeit des Verfahrens. Das
Ganze hat keine Zukunft, und eine

Transformation
steht so oder so be-
vor. Sollte man jetzt
sagen, nach der
Plan- ist nun in Ost-
deutschland die
Marktwirtschaft ge-
scheitert? Das wäre
nur bedingt richtig.
Der SED wurde – in

Grenzen berechtigt – der Vorwurf
gemacht, das Land »runterge-
wirtschaftet« zu haben. (Was üb-
rigens gedanklich unterstellt, dass
sie 1946 eine blühende Land-
schaft übernommen hätte, die sie
danach ruinieren konnte.) Zur
Wahrheit gehört aber auch, dass
ein substanzielles Herunterwirt-
schaften des Ostens im ökonomi-
schen und finanztechnischem Sin-
ne auch nach dem DDR-Ende
stattgefunden hat. Ein deutscher
Landstrich, der bis 1990 durchaus
für sich selbst aufgekommen ist,
wird dazu in absehbarer Zeit nicht
mehr in der Lage sein.

Der Rückfall Ost
war – wirtschaftlich

gesehen – ein
Glücksfall West.

Die Schönredner der
Einheit interessieren

sich genau wie
die DDR-Staatspartei

nur für ihre Siege,
aber nicht dafür,
was diese Siege
gekostet haben.
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Die ostdeutsche Wirtschaft
hinkt der westdeutschen weiter
deutlich hinterher. Laut einer
Studie des Instituts für Wirt-
schaftsforschung Halle vom Juli
liegt die Zuwachsrate der Wirt-
schaft Ost nun schon das vierte
Jahr in Folge unter der des Wes-
tens. Begründet wird dies mit
der Tatsache, dass »die wichti-
gen Absatzmärkte der ostdeut-
schen Wirtschaft nicht in schnell
wachsenden Schwellenländern,
sondern in Europa liegen und die
europäische Wirtschaft in der
Krise steckt«.


